
Das vergessene Bergbaurevier Glottertal – es war nie eine Idylle
Glottertal. Es muss damals im
13. Jahrhundert stellenweise wüst
ausgesehen haben im Glottertal:
Durchlöcherte Talhänge, qualmen-
de Essen zur Schmelze des begehr-
ten Silbers haben damals im Glot-
tertal keine Idylle aufkommen las-
sen, wie Archäologe Dr. Andreas
Haasis-Berner bei seinem Vortrag
amvergangenenFreitag inderOtto-
Raupp-Grundschule auf Einladung
desHeimat- undGeschichtsvereins
berichtete.

Das kleine Glottertal sei damals be-
deutender Lieferant für das begehr-
te Silber gewesen, das in Form von
Münzen oder als kleine Barren als
Zahlmitteldiente, fürSchmuck-und
Ziergegenstände Verwendung fand

Vortrag von Archäologe Dr. Andreas Haasis-Berner in der Otto-Raupp-Grundschule – faszinierende Einblicke in historische Technik

und nicht zuletzt für Wohlstand bei
den Freiburger Patriziern sorgte.
Während damals üblicherweise
Erze im Schwarzwald eher klecker-
weise gesucht und gefördert wur-
den, stand im Glottertal eine gut or-
ganisierte und strategisch planende
Betriebsorganisation dahinter. Und
die hat es verstanden, mit der da-
maligen innovativen Technologie
dafür zu sorgen, dass die Schächte
und Stollen nicht „absoffen“. Denn
damals wie heute war im Bergbau
das Problem, dass man in der Tiefe
wasserführende Schichten an-
schneidet, das Wasser in Gruben
und Schächte strömt und dort dann
nichtmehr gearbeitetwerdenkann.

Das verblüffende Rezept eines
klugen Kopfes namens Konrad Rot-

hermel war, das Wasser mit des
Wassers Kraft nach oben zu beför-
dern.

Das Problem, so Haasis-Berner,
war jedoch: Die Glotter floss unten,
die Schachteingänge waren oben,
also kamen Glottermühlräder als
Antriebsaggregate nicht in Frage.
Wasser musste von oben zugeführt
werden. „Oben“ hieß: Wasser vom
Kandelmassiv zu holen bzw. um
den Kandel herumzuführen, um es
mit dembenötigten natürlichen Ge-
fälle auf die „Wasserkunst“ zu lei-
ten. Das waren, wie Haasis-Berner
anhand von überlieferten Zeich-
nungen des Spätmittelalters zeigte,
Mühlräder, die einen Schöpfmecha-
nismus antrieben: Eine Eimerkette
zirkulierte an einer Art Endlosband

vonobennachunten,wobei dieGe-
fäße sich an der tiefsten Stelle mit
Wasser füllten, am Scheitelpunkt
oben umdrehten und das mitge-
führte Wasser in einen Ablauf ent-
leerten.

„Urgraben“, so Haasis-Berner,
leite sichhöchstwahrscheinlichvon
„Wuhrgraben“ab, eine alte Bezeich-
nung für einen schmalen Kanal
oder eine Wasserrinne. Haasis-Ber-
ner schaffte es plastisch vor Augen
zu führen, welche technische Leis-
tung mit den damaligen bescheide-
nen Mitteln vollbracht wurde: die-
ser Graben, der damals sogar das
Wasser vom Zweribach auf Gemar-
kung Simonswald abzapfte, lief
über gut 20Kilometermit gleichmä-
ßigemGefälle amHang, durchWäl-

der, an Felsen vorbei bis etwa in die
HöhedesheutigenSchwimmbades.

Der Wuhrgraben mit der lichten
Weite etwa eines Badewannen-
querschnitts war täglich durch
einen Wuhrknecht zu inspizieren,
zu pflegen und zu reinigen. Als spä-
ter auch im Suggental lukrative Sil-
bererzvorkommen aufgeschlossen
wurden, gelang es sogar, einen Ab-
zweig nach Norden zu legen. Da
man aber im Kanalniveau schon
festgelegt war, grub man am Luser
einen Stollen, um dort die Wasser-
scheide zu unterfahren. Allerdings
wardieser InvestitionkeineRendite
beschieden: Vier Jahre später kam
zu einem verheerenden Unwetter
eine Schlamm- und Gerölllawine
und vernichtete einen Großteil der

Bergbauanlagen im Suggental und
führte dort zum Untergang des Sil-
bererzbergbaus.

Untergang des Silbererzbergbaus
Rund 70 Zuhörer erlebten am

Freitag also einen spannendenAus-
flug in die Regionalgeschichte des
Mittelalters, wofür sich Vereinsvor-
sitzender Joachim Müller-Brember-
ger im Namen der Anwesendenmit
einem Präsent herzlich bedankte;
am Sonntag fanden sich dann viele
wieder bei der vom Schwarzwald-
verein organisierten Wanderung
aufdenSpurendesGrabensund lie-
ßen sich von Haasis-Berner die ver-
bliebenen Spuren der einst bedeu-
tenden „Wasserleitung“ in der Na-
tur erklären.
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